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Lllians indiſches Abenteuer 


Roman von Katrin Holland. 


(Eovuriaht by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., 
München 1936.) 


(3. Ne 


(Nachdruck vi. sen.) 

Lambertz ging durch die Ballardſtreet an in italieniſchem 
Stil erbauten Häuſern vorbei, durch die Mintroad, am 
Münzgebäude vorbei durch die langen Kolonnaden des 
Stadthauſes mit ſeinen doriſchen Säulen, durch die Apollo⸗ 
ſtreet mit ihren modernen Bureauhäuſern. Dann kam er 
auf einen freien Platz. Vor ihm tauchte das aus blauem 
und gelbem Baſalt erbaute Prinz⸗von⸗Wales⸗Muſeum auf. 

Teufel, dachte er, Teufel! Man hat verhindern wollen, 
daß ich pünktlich zurückkomme. Warum? Was hat Herr 
Laroche damit zu tun? Wieſo bringe ich Laroche in dieſen 
Zuſammenhang? 


Jetzt war er auf dem Apollo⸗Korſo, der um dieſe frühe 
Abendſtunde von Menſchen wimmelte. 


Links von ihm lag der Jachtklub. Vielleicht trank 
Lilian dort mit Arnſtruthers ihren erſten Cocktail in In⸗ 
dien. Er hielt ſich ſüdlich und ſtand vor dem Taj⸗Mahal⸗ 
Hotel, einem großen, etwas überladenen Prachtbau. 

Lilian?! 

Darum alſo war er wie ein Verrückter umhergelaufen. 
Jetzt war er am Ziel ſeiner ihm unbewußten Gedanken 
angekommen, Hineingehen ... ſicherlich hatte fie Nachricht 
von Kuübert. 

Eine unerklärliche Scheu hielt 
ſchluſſe ab. 

Er rief ein Taxi an. 

Khumbala⸗Hügel. Dort im Europäerviertel — nur we⸗ 
nige reiche Inder und einzelne Parſen wohnten dort — hatte 
er eine kleine Villa im engliſchen Kolonial⸗Landſtil gemietet. 

Seine Gedanken ließen ihn nicht los. Hatte man ſich die 
Abweſenheit von Chef und Prokuriſt zunutze gemacht? 

We. war „man“, O'Rorke, Laroche, 

Um Gottes willen, wurde er verrückt, daß er überall Ge⸗ 
ſpenſter ſah? Waren das nicht alles mehr oder minder Aus⸗ 
geburten einer wildgewordenen Phantaſie? Ich muß mich be⸗ 
herrſchen, befahl ſich Lambertz — Diſziplin, Martin, Difziplin, 

Sein Geſicht wurde verſchloſſen und ſtreng. 

Meta ſtand am Gartenzaun. Sie war ein ältliches Mäd⸗ 
chen in einem ſchwarzen Servierkleid und mit weißem Häub⸗ 
chen. Seit Lambertz in Indien war, führte ſie ihm den Haus⸗ 
halt. Sie hatte ihn ſchon als kleinen Jungen verſorgt und 
war ihm auf eigene Fauſt in das fremde Land gefolgt, als 
er ſich entſchloß, die Hauptarbeit nach Bombay zu verlegen. 
Sie ſtand allein auf der Welt, das heißt ohne nähere Ver⸗ 
wandtſchaft, und hatte keinen anderen Wunſch als den, immer 
bei ihrem Herrn zu bleiben. Sie war treu wie Gold und 
häßlich wie die Hexe aus einem unfreundlichen Märchen, und 
trotzdem ſie gezwungen war, mit den Eingeborenen Mah⸗ 
ratti oder Hindoſtan' zu ſprechen, hawburgerte fie, als hätte ie 
nie die Waterkant verlaſſen. 


ihn von dieſem Ent⸗ 


Bromberg, den 13 den 13. Juni 


Und wie eine kleine Mutter 


„Guten Tag, junger Herr.“ 
öffuete fie die Arme und Martin umſchlang fie und hob fie 
dabei ſanft vom Boden auf. 


Ihr Händchen verrutſchte und fie quietſchte ein wenig. 
„Und gar nicht wohl ſehen ſie aus. Und wie geht's der Frau 
Mama und — und — und —“ 

Hunderte von Fragen ergoſſen ſich wie ein Sprühregen 
über den Heimkehrenden. Jetzt begannen im Innern des 
Houſes die Hunde zu lärmen, die die Stimme ihres Herrn er⸗ 
kannten. 

„Gar nicht zu halten waren die Viecher, als ob ſie es 
ahnten, gerade als ob ſie wußten, daß Sie heute heimkommen“, 
erzählte Meta. 

Er öffnete die Türe und heraus ſtürzten die beiden 
Schnauzer, wild vor Freude und völlig verrückt. Es Eoftele 
ihm einige Mühe, ſich ihren Sprüngen und Liebkoſungen zu 
erwehren. 

Martin ging durch ſein Haus, während im Badezimmer 
das Waſſer mit vollem Strahl rauſchend die Wanne füllte. 
Die Zimmer ſahen aus, als hätte er ſie nie verlaſſen, ordentlich 
und ſauber, vielleicht ein bißchen zu ordentlich und aufgeräumt, 
die Möbel hatte er von Hamburg mitgebracht, ſolibe deutſche 
Werkmannsarbeit. 

Ich hätte doch heiraten ſollen, überlegte Martin, während 
er mit ein paar ſchnellen Griffen gemütliche Unordnung ſchuf 
und dachte an das Mädchen, das ſeine Mutter ſich zur Schwie⸗ 
gertochter gewünſcht hatte. 

„Meta, melden Sie doch das Taj⸗Mahal⸗Hotel an. Miß 
Baker.“ 

„Mr. Maker?“ 

„Nein, Miß Baker.“ 

„Nicht zu ſprechen, Herr Martin“, verkündete Meta etwas 
ſpäter und in ihrer Stimme klang Entrüſtung. 


Martin trommelte vervös auf die große Schreibtiſchplatte 


aus Glas. „Sagen Sie, haben Sie etwas von Mr. Baker 
gehört?“ 

„Ich dachte, er würde auch auf der „Naldera“ zurück⸗ 
kommen.“ 


Dann war alſo Hubert nach ſeiner verfrühten Rückkehr 
nicht im Haus geweſen? 

Meta, die einen Augenblick hingusgeſprungen war, bam 
wieder und meldete: „Das Bad iſt fertig, Herr Martin.“ 

Lambertz badete und zog ſich um. f 

„Ich werden in den Klub gehen, Meta, wenn Herr Schön⸗ 
lein kommt, jagen Sie ihm, daß ...“ Da ſah er ihr ent⸗ 
täuſchtes Geſicht. Er wußte, daß ſie ſich wahrſcheinlich beſon⸗ 
dere Mühe mit dem Abendbrot gegeben hatte. „Natürlich eſſe 
ich hier“, tröſtete er ſie. 

Lambertz ging durch den Garten. Die Nacht war ohne 
Dämmerung hereingebrochen. Die Zikaden zirpten. Der 
Eukalyptus ſtand wie eine Wand. In den langen Blättern 
der Königspalmen ſpielte der Wind. Die Hunde begleiteten 
Martin. Er ſprach mit ihnen, als ob ſie Menſchen wären. 

„Es iſt eine verdammte Geſchichte“, ſagte er, „wißt ihr. 
Wild könnte man werden. Lilian nicht zu ſprechen ... und 
ich muß wiſſen, wie es Hubert geht. Der Teufel hole alle 
Mädchen, die klugen wie die dummen, die ſchönen wie die häß⸗ 


Heben und beſonders jene, die ſchön und unliebenswürdig 

ſind 

Der Gärtner kam ihm entgegen. Ein ſchlanker brauner 
Menſch. Er fragte ihn in Hindoſtani nach ſeinem Wohlergehen 
und ſeiner Familie. 

ü Plötzlich hörte er ein Taxi vor dem Hauſe halten und lief 
den Weg hinauf. Durch das gardinenloſe Fenſter konnte er 
in der Küche Meta mit feinem meikden Koch ſtreiten ſehen 
und lächelte flüchtig. 

Nein, es war nicht Lilian. 

„Nun,“ 

„Soweit ich kontrollieren konnte, alles in Ordnung.“ 
Schönlein war über das günſtige Reſultat ſeiner Prüfungen 
ſichtlich ſchlechter Laune. 

Martin blieb draußen, während Schönlein badete und ſich 
umzog. Über dem Garten leuchteten die Sterne, der Orion 
und vi Kreuz des Südens. Die anderen Sternbilder kannte 
er nicht 

Im Bureau war alles in Ordnung. Blödfinn, dieſe 
Angſt und Nervoſität. 

Später aßen ſie ſchweigſam auf der Terraſſe. 


Es war nur Schönlein. 


Manchmal 


taumelte ein großes Inſekt gegen die Lampe. Irgend etwas 


lag in der Luft. Aber was, das wußten ſie nicht. 
Noch einmal verſuchte Lambertz, Lilian im Taj⸗Mahal⸗ 
Hotel zu erreichen — wieder lautete die Antwort: „Nicht zu 


ſprechen.“ 
„Gib es auf!“ rief Schönlein. „Ich bitte dich, mach keinen 
Und er 


Narren aus dir.“ 

„Es liegt mir nichts an ihr, nur an Hubert.“ 
fragte einem Impuls folgend, nach Mafor Arnſtruthers. 

„Nicht zu ſprechen.“ 

Dann fragte er nach O'Rorke. 

„Nicht zu ſprechen.“ 

Schönlein lachte vor Nervoſität. „Das ganze Taj Mahal 
ſcheint mit Gäſten beſetzt zu ſein, die nicht zu ſprechen ſind.“ 

Lambertz wußte weder aus noch ein: er konnte Hubert 
nicht in Peſhawar erreichen. Wenn er jemanden um Aus⸗ 
kunft fragen wollte, ſo waren die nüchſten dazu Lilian und 
Arnſtruthers. 

Als er wiederum den Telephonhörer abhob, verwehrte es 
Schönlein ihm. „Du machſt dich lächerlich. Es iſt elf Uhr 
nachts. Viel zu ſpät. Sie ſchlafen ſicherlich längſt.“ 

Etwas ſpäter zog ſich Schönlein ebenfalls in ſeine zwei 
Zimmer im erſten Stock zurück. Meta kam und fragte, ob 
Lambertz noch irgend etwas wünſche, als er verneinte, ſagte 
ſie gute Nacht und ging geräuſchlos und kopfſchüttelnd aus 
dem Zimmer. 

Dann wurde es ſtill. 

Selbſt die Hunde fchliefen, fie atmeten hörbar, manchmal 
bellten ſie hell im Schlaſe auf. 

Lambertz aber konnte keine Ruhe finden. Er ſtand auf, 
wanderte unſchlüſſig durch den Garten. Er kam an der Garage 
vorbei und ſchloß ſie auf. Der Wagen war ſtartbereit. Plötz⸗ 
lich wußte er, was er wollte. 

Der Motor ſprang fofort an, er lenkte vorſichtig zwiſchen 
wei rieſigen Mangobäumen hindurch, dann gab er Gas. 

Er fuhr in den Klub. 


Es war, als fei er nie ſortgeweſen. Da waren fie alle. 
Freunde und Bekannte. Einige ſpielten Bridge, andere poker⸗ 
ten. An der Bar ging es laut und luſtig her. Viele ſaßen 
auf der Terraſſe, die zum Meer ging. Er wurde mit Lärm 
und Hallo begrüßt. Fragen, Händeſchütteln. Ein ſchneller, 
ſuchender Blick. Selbſtverſtändlich waren weder Lilian noch 
Arnſtruthers da. War man beſonders nett zu ihm, beſon⸗ 
ee ee und entgegenkommend, oder ſchien es ihm 
nur ſo? 

Sah er überall Geſpenſter, konnte er denn nicht mehr un⸗ 
befangen ſein? Und was gab es Neues? 

Natürlich nichts Beſonderes. Das und jenes, mehr oder 
weniger belanglos große und kleine Geſchäfte, Jagdabenteuer, 
Anekdoten, Witze. Alles im Lande wie ſonſt, und wie immer 
= den Grenzen leichte Unruhen. Na ja, das gehörte zu In⸗ 

ien. 

Plötzlich erblickte Lambertz einen jungen Menſchen, der 
einmal mit ihm und Hubert auf einer Jagd zuſammengeweſen 
war und den er dann hie und da im Klub oder beim Polo 
getroffen hatte. Ein netter freundlicher Junge, der bei ſei⸗ 
nem Vater in der Fabrik arbeitete, in einer der vielen Baum⸗ 
wollſpinnereien. 


„Hallo, Charles Blight.“ 

„Oh, Lambertz!“ 

Wieder Fragen hin und her, gumütiges Auf⸗die⸗Schulter⸗ 
klopfen, Einladung zu einem Drink. 

„Knobeln wir ihn aus“, ſagte Martin. „Zwei Whiskys 
bitte. Hier — es iſt Ihr Wurf. Haben Sie eigentlich was 
von Baker gehört? Wir wollten gemeinſam zurückfahren, 
aber er wurde dann früher auf einen neuen Poſten abbe⸗ 
rufen. Ich dachte, Sie hätten ihn vielleicht zufällig geſehen.“ 

Der andere ſchwieg. Er ſchüttete noch immer die Würfel 
im Becher, ſie klirrten leiſe. 

„Om?“ fragte Lambertz ermunternd. 

Der andere ſah ihn an, zögerte, öffnete den Mund, ſchloß 
die Lippen wieder und ſtellte plötzlich mit einem energiſchen 
Ruck den Becher auf den Bartiſch zurück. 

„Baker — er hat — Selbſtmord verübt .. tut mir ſchreck⸗ 
lich leid, Lambertz, daß gerade ich es Ihnen ſagen muß. Ich 
dachte, Sie wüßten es. Lambertz — alter Junge —“ 

Nach ein paar Minuten ſprach Lambertz. Seine Stimme 
war ohne Ton und ſein Mund war hart, eine dünne bittere 
Linie. „Wiſſen Sie etwas Näheres?“ 

„Nur, daß er ſich im Zug auf der Strecke Peſhawar— 
Rawalpindi—Simla erſchoſſen hat. Ich glaube, bei Rawal⸗ 
pindi at man es entdeckt ..“ 

„Welche Gründe nimmt man an?“ 

„Ich möchte mich nicht äußern.“ se 

„Sprechen Sie! Hören Sie, Sie müſſen rechen! Er 
war mein beſter Freund.“ 

„Gerade darum, Lambertz.“ 

„Los!“ 8 x 

Blight ſah ſich ungewiß um, er zündete ſich mit crregender 
Umſtändlichkeit eine Zigarette an. Er hielt Lambertz ſein 
Etui entgegen. Der dankte ungebn dig. 

„Es ſind nur Gerüchte.“ f 

„Was für Gerüchte?“ 

„Wirklich, Lambertz, es gibt e Ihnen das 
erzählen ſollten. Nicht 8 ich. Ich 510 allen Klatſch 
und Tratſch und umſomehr, als hier der Betreſſende leider 
tot iſt und ſich nicht mehr zur Wehr ſetzen kann.“ 

„So reden Sie doch!“ 

„Man ſagt, man meint..“ Wieder brach er 5 und 
biß ſich ungewiß und nervös auf die Lippen. ? 

Lambertz, feiner ſelbſt nicht mächtig, packte ihn mit beiden 
Händen an den Schultern und begann, ihn hin und her zu 
ſchütteln. „Werden Sie wohl endlich ſagen, was Sie wifjen!“ 

„Aber ich eg ja nichts, ich weiß ja nur Vermutungen.“ 

Lambertz ließ ihn los. „Mr. Blight“, keuchte er. „Ich 
muß unbedingt und ſofort wiſſen, was für Gründe man hinter 
dieſem Selbſtmord vermutet.“ 

Sein plötzlich kalter, nüchterner Ton lebte den vor⸗ 
ſichtigen jungen Mann, ſich aufzurafſen. „Beſtechung.“ 

„Was?“ Lambertz prallte zurück. Er glaubte ſeinen 
Ohren nicht zu trauen. Sauſend begann das Blut in Be 
Kopf zu fingen. Brauſend ſchoß es in ibm auf. „Was,“ Er 


ſchrie jetzt. 
„Beſtechung“, jlüfterte Blight. Er zitterte. „Man hatte 


ihn nach Simla berufen, damit er ſich rechtfertigen konnte, 


ſagt man.. . Irgend etwas fei durch Bakers Schuld in falſche 
Hände gekommen SE 

„Das ift kein Beweis, das ift eine schmutzige Verleumdung, 
das ist eine unerhörte Schweinerei. Und Sie, Sie Grün⸗ 
horn, Sie wagen hier dreckige Baſargerüchte auszuſtreuen, 
weiterzuerzählen, Sie 

Jemand legte beſchwichtigend ſeine he auf den er⸗ 
hobenen Arm Martins und zwang ihn, den Arm zu ſenken 
und die Fauſt zu öffnen. 

„Ruhig Blut, junger Freund. Sie haben Mr. Blight ja 
förmlich gezwungen, auszukramen, was er wußte, nicht wahr? 
Höchſt unangenehme Geſchichte für alle und nicht ſo unberech⸗ 
tigt, denn es wurde Baker eine große S umme überwieſen und 
ein belaſtender Brief war an ſeine Vorgeſetzten gelangt“. 

Jambertz wandte ſich um, der beſchwichtigenden, flüſtern⸗ 
den Stimme zu. Sein Geſicht war weiß vor Wut und Ent⸗ 
ſetzen. Er kannte den Mann nicht. 

„Wer ſind Sie? Was fällt Ihnen ein? Wie kommen Sie 
bazu? Kannten Sie Baker?“ 

„Ja“, ſagte der Mann. 

„Und dann wagen Sie, dieſe Verleumdungen zu wieder— 
holen, Sie.“ 5 

„Ich berichte nur die Tatſachen, Mr. Lambertz.“ 


„Wer find Sie?“ 

Der Mann neigte ſich vor. Er flüſterte: „Ein Kame rad 
und Freund Huberts. Ich habe auf die Gelegenheit gewartet, 
Sie kennenzulernen, Mr. Lambertz, und das iſt einer der 
vielen Gründe, deretwegen ich mich in Bombay aufhalte.“ 
Er ſtellte ſich vor, noch immer flüſternd: „Lawſon Philipp 
Lawſon.“ 

Und erſt jetzt fiel Lambertz Lilian ein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Senſation in Droove. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Es iſt eine ſeltſame Gemeinde, dies alte Droove, und 
eine herbe Landſchaft, in der es liegt. Wenn es vom 
Meer her ſtürmt, halten die knorrigen Fichten auf den 
Hügeln zwiſchen Strand und Dorf den Wind ab, und über 
das Achterwaſſer dahinter geht nur ein leiſes Kräuſeln. 
Bläſt es von Süden her durch die engen Gaſſen, liegen am 
Strand im Schutz des Waldes die Sommergäſte und ſtillen 
ihren Lufthunger. Es iſt ein etwas wilder Strand, mit 
Steilküſte abwechſelnd und vielem Geröll, und es ſind meiſt 
beſondere Launen, welche die wenigen Gäſte hierherführen, 
ſeit am Strand — zum geringſten Teil nur durch Ein⸗ 
heimiſche — etwa ſechs Penſionshäuſer entſtanden, die ganz 
nach Wunſch Einſamkeit wie zwangloſe Geſelligkeit bieten. 

Die Fiſcher im Dorf ſehen wenig von dieſem Leben. 
Sie haben für Nichtstun weder Sinn noch Zeit. Sie ge⸗ 
hören, verwurzelt in ihrem feſten Kreis, noch nicht zu de⸗ 
nen, die fremde Menſchen brauchen, um ihre Einkünfte zu 
verbeſſern. Und es gibt auch bei ihnen nichts, was einen 
„von da drüben“ locken könnte, zu den ſtrohgedeckten Häu⸗ 
ſern herüberzukommen. Auf dem Land zwiſchen dieſen 
beiden Häuſergruppen aber ſtehen ein paar Holzbauten, in 
denen vorübergehend Maler oder andere Künſtler hauſen, 
etwas ſonderbare Menſchen, von deren Daſein man ab⸗ 
ſichtlich weder im Dorf noch am Strand Notiz nimmt. 

Unter ſolchen gewohnten Verhältniſſen erregt es be⸗ 
trächtliches Aufſehen, als eines Tages eine junge und ſehr 
ſchöne Frau gemächlich durch das Dorf bummelte, ſo, als 
gehöre ſie ganz einfach dahin. Die Frauen ſehen mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Lippen von ihrer Gartenarbeit auf. 
Die Kinder bleiben mit offenen Mündern auf der Straße 
ſtehen, und die Männer — nun, die ſagen ſich im Ber- 
trauen untereinander ihre Meinung. Eine Frau, die ſtatt 
eines Kleides ein kurzes, weites Höschen und ein grelles 
Buſentuch trägt, ſtatt eines Hutes die rötlichen Haare flat⸗ 
tern läßt, und auf zwei nackten, braunen Beinen daher⸗ 
kommt — was hat ſo etwas in Droove zu tun? Man 
will dieſe Boten aus einer fremden Welt hier nicht. Sie 
ſollen draußen bleiben mit ihren leichtfertigen und verwir⸗ 
renden Manieren. Die Fremde iſt allmählich am Achter⸗ 
waſſer angekommen, wo ein paar Fiſcher die Netze für die 
Ausfahrt fertig machen, tritt unbefangen näher 


Der alte Meetz ſieht verwundert auf, zu einem etwas zu 
roten Mund, einem glatten Geſicht und einem wirren 
Haarſchopf, hält lange die Pfeiſe zwiſchen den geöffneten 
Lippen und ſagt dann etwas, was nur die anderen ver⸗ 
ſtehen, die den Kopf tief über ihre Netze halten. Aber das 
ficht die Fremde nicht an. 

Ein paar Tage ſpäter weiß einer ſchon zu erzählen, 
daß die Rothaarige oben bei den Künſtlern geſehen wurde 
5 in dem einen Haus noch ſpät abends Schallplatten⸗ 
Muſik war. 


Nun, man hatte ja gleich den richtigen Inſtinkt ge⸗ 
habt; man ſah auf den erſten Blick, wohin „ſo eine“ ge⸗ 
hörte — und damit iſt ſo gut wie ein Urteil geſprochen. 
Die Fremde, die hin und wieder nach der Drooveſchen Seite 
berabkommt, merkt es auch, und es iſt natürlich nur Zu⸗ 
fall, wenn ſie mitunter einem jungen Fiſcher auf neutra⸗ 
lem Gebiet begegnet. 

Während ob ſolcher aus dem „Bad“ herübergetragenen 
Unruhe noch heimliche Entrüſtung im Dorf ſchwelt, kommt 
eine neue Nachricht, die Erſchütterung in die von Urzeiten 
übertragenen Anſchauungen bringt. In dem einen Block⸗ 
haus — natürlich! — hat ſich eine Schar junger Burſchen 
und Mädel eingeniſtet — mit dicken Ruckſäcken kamen ſie 


und fragt einer Lante und ſingt vertraute Weiſen. Die 


mit einer dunklen Stimme nach dem Sinn dieſer Arbeit. 


Helle Nacht. 


Der Mond ſchaut lächelnd in den Häuſerſchacht. 
Verſilbert liegen alle Pflaſterſteine, 

Und übergoſſen von dem milden Scheine 
Steh'n auch die Mietskaſernen in der Nacht. 


Das Atmen ſchlafentrückter Menſchen kommt und geht 
Wie Meeresrauſchen aus der Ferne. 
Eein Droſchkenkutſcher unter der Laterne 
Sitzt da, als falte ex die Hände im Gebet. 


Es iſt wie eint, wenn Mutter Leif? erzühlte. 

Ein Kraus von Märchen in der Abendſtunde. 
Es iſt, als hänge alle Welt verzückt an ihrem Munde — 
Und ausgelöſcht iſt alles, was am Tage quälte. 


Georg Büſing. 


eee SSS 
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an, errichteten Zelte innerhalb des eingezäunten Wald⸗ 
ſtückes, und ſeitdem kann man ſehen, wie ſie dort herum⸗ 
tollen, abkochen, ſingen oder im Badeanzug ungeſtüm über 
die Dünen zum Strand laufen. Eine Wanderſchar, die nach 
gemeinſamer Arbeit gemeinſame Erholung ſucht — weiter 
iſt es gewiß nichts. Aber in Droove hat man, von ſchnellen 
abfälligen Worten abgeſehen, das unheimliche Gefühl, daß 
an den Grenzen des Dorfes ſich eine fremde Welt breit 
macht, in der man ſich nicht zurecht findet. 

Und ſie können nicht ausweichen. Eines Tages ſind 
ein paar friſche Geſichter vor den Türen, und Zettel wer⸗ 
den hereingereicht, auf denen ſteht, daß man am Abend 
oben im Wald ein altdeutſches Spiel mit Geſang und 
Tänzen vorführen werde und alle herzlich dazu einlode. 
Ein paar Stunden ſpäter fällt denen in Droove ein, daß 
dies ja ſchließlich eine unverfängliche Gelegenheit ſei — 
beileibe nicht aus Neugierde — ſich das vielbeſprochene 
Völkchen anzuſehen. Und während dieſer und jener glaubt, 
ſich allein auf den Weg zu machen — es beſtand ja immerhin 
eine Abneigung gegen alles, was nichts mit dem Dorf zu 
ſchaffen hatte —, treffen unterwegs noch viele zuſammen. 
Allerdings, die Badegäſte find auch oben, aber warum fol- 
len gerade die Leute aus Droove umkehren? Die Wander⸗ 
ſchar bringt geſchickt Ordnung in die Zuſchauer. Eine 
wohlklingende Stimme gibt eine kurze Erklärung zu dem, 
was man ſehen wird, und dann bebt das Spiel an. — Ein 
Spiel von dem Glauben an die Heimat und von der 
Kraft der Heimat, wenn eine für den anderen einſteht 

Verwundert hocken die Badegäſte auf dem Waldboden. 
Geſpannt ſtehen die aus Droove und vergeſſen, wo ſie ſind 
und wem ſie zuſchauen. Sie ſpüren nur die Eindringlich⸗ 
keit der Worte, das Neue, Seltſame dieſes Abends, ſie 
rücken unwillkürlich einander näher. Und dann iſt plötzlich 
die Frau mit dem roten Haar da, ſitzt in der Mitte mit 
ngen Wan⸗ 
derer ſtehen in den Reihen der anderen. Hier und da 
fällt eine Stimme ein, eine tiefere folgt, und ehe es ihnen 
bewußt iſt, finden fie ſich alle im Kehrreim, die vom Strand 
und die vom Dorf und die aus der Mitte. Aber ehe ſie ſich 
noch darüber verwundern können, glüht ein Feuer auf. 
Ein Reigen huſcht darum. Ein Märchen it in die Wald⸗ 
lichtung gekommen. Sie können es nicht anders nennen. 
Die Burſchen, die eben noch wehrhafte und eruſte Männer 
ſvielten, nehmen lächelnd die Mädchen und Frauen am 
Arm, wie ſie gerade vor ihnen ſtehen, die übrigen wollen 
nicht zuſeben, fie fühlen ſich fo leicht und unwirklich — der 
Holzſtoß flammt, und der dunkle Sternenhimmel darüber 
ſieht zu, wie Droove tanzt . 

3 in den folgenden Tagen geht von der Meer⸗ 

Boddenfeite einer über die Hügel durch den Wald, 
or er den Traum einer Nacht nicht vergeſſen kann. 
Dann trifft er auf einen Menſchen von der anderen Seite 
— ſie bleiben ſtehen und erzählen ſich, ſte gehen ein Stück 
miteinander und horchen auf — und am Ende geben ſie ſich 
die Hand. 

Das iſt keine Senſation mehr in der Gegend von 
Droove. Vielleicht kann man ſagen, ein Geſchenk der In⸗ 
gend, die längſt wieder an ihren Plätzen ſteht und nach dem 
Ausruhen meiterſchafft. 


trifft feinen Don Juan. 
Von Friedrich Baier, 


Als Mozart zwanziglährig zum erſten Male allein, 
ohne den geſtrengen Vater, reiſen durfte, holte er im le⸗ 
bensluſtigen, gaſtfreundlichen Mannheim nach, was ihm das 
ſtreug geregelte enge Leben in Salzburg verſagt hatte. 
Und als er gar an einem köſtlichen Sommerabend eine 
zunge Sängerin, die Aloiſia Weber, auf der wundervollen 
Naturbühne des Schwetzinger Schloßgartens gehört hatte, 
wars um ihn geſchehen. Überall hörte er dieſe ſchmieg⸗ 

‚Tan, glockenreine Stimme voll lockenden Wohllauts, immer 
umgaukelten ihn die friſchen, freundlichen Worte, das 
offene, frohe Weſen, mit dem ſie ihm entgegengekommen. 
Oft trafen ſich die beiden jungen Menſchen in den lauſchl⸗ 
gen Bosketts oder auf den ſtillen Waldwegen des Engli⸗ 
ſchen Gartens. Tauſend zärtliche Melodien fielen ihm da⸗ 
mals ein, geboren im Herzſchlag ſeines jungen, ungeſtümen 
Sehnens. 

Unter den vielen Gäſten des Kurfürſten Karl Theodor 
tauchte eines Tages einer auf, ein feuriger, geiſtvoller 
Italiener, dem ein phantaſtiſcher Ruf vorangeeilt war. Es 
raunten die zu kurz gekommenen Frauen, die beim Nahen 
dieſes Abenteurers ſchadenfroh den ſcheinbar ſo unumſtöß⸗ 
lichen Thron ſchönerer Damen wanken fühlten; es raun⸗ 
ten die Hofleute, denen Skandale faſt ſo nötig waren wie 
die Luft zum atmen. Der Name Caſanovas war in aller 
Munde. 

Aber bei den glänzendſten Namen und ſtolzeſten Er⸗ 
ſcheinungen rieten ſie daneben: Caſanova warf ſeine un⸗ 
ſichtbaren Netze nach der Sängerin aus. Obwohl Mozart 
von dem ganzen Hofklatſch noch kein Wörtlein vernommen 
hatte, fühlte er doch, daß ſich etwas grundlegend gewandelt 
hatte: Aloiſia ging ihre Lieblingswege nur noch wie im 
Traume neben ihm hin und ſchaute mit fernem Blick durch 
ihn hindurch. Scherz und Zwiegeſpräch verſtummten. Bald 
blieb ſie ganz fort, war nur in des Fremden Begleitung 
hie und da zu ſehen, blaß hinter gefärbten Lippen, bleich 
trotz Puder und Schminke. Gleich einem Sieger ging die⸗ 
ſer „Ritter de Seingalt“, wie er ſich damals nannte, neben 
ihr hin. Wie Mozart die ſtolze Blaſiertheit, den Raub⸗ 
tierblick, dieſes Aal⸗Glatte der höfiſchen Schmeicheleien 
dieſes Mannes haßte; Scharffinn und Gedächtnis ſollten ihn 
ſpäter befähigen, das Weſen des Fremden in Worten und 
Tönen ſeines „Don Juan“ ſo lebenswahr zu konterfeien, 
wie es nur dem Genie gelingt. Und das ſtand feit: am 
Schluß der Oper mußte der Teufel ihn holen! 

Aber in langen ſchlafloſen Nächten läutete es in Mo⸗ 
zarts Seele Sturm, raſten ſchaurige Gedanken ihm durch 
den Kopf, da fühlte er, wie ſeine kleine, zarte Fauſt einen 
Revolver umſpannte, wie vor deſſen Lauf eine grinſende 
Fratze ihn und ſeinen Schmerz verhöhnte. Dazwiſchen trat 
die ſtrenge, mahnende Geſtalt ſeines Vaters, dann zerriß 
ein wildſchmetterndes Halali der Jagdhörner dies war⸗ 
nende Bild aus der Heimat, und ſchon riſſen ihn jagende 
Geſtalten hinter einem gehetzten Wilde her. Schweiß rann 
ihm von der Stirn, kalter Angſtſchweiß: denn der große, 
gewalttätige Jäger, deſſen wildes Roß dem ſeinen immey 
um mehrere Längen voraus ſprengte, war kein anderer als 
Caſanova, und das Reh, das ſie ſo erbarmungslos jagten, 
hatte die Züge Aloiſias! Immer kürzer wurde der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen der ſchon ſiegesſicher geſchwungenen Lanze 
des Grauenvollen, den er packen und vom Pferde reißen 
wollte, aber nicht erreichen konnte, und dem erſchöpft immer 
wieder ſtrauchelnden Wild. In letztem Augenblick warf ſich 
Mozart über den Hals ſeines Tieres hinweg auf den Jäger, 
aber die Speerſpitze ſuchte ſchon ihr Biel... Mit einem 
durchdringenden Angſtſchrei erwachte Mozart, richtete ſich 
verſtört im Kiſſen auf: eben brach im Oſten in zartem Rot 
der Morgen an. — 

Im Sand des Hofes knirſchten die Räder eines Reiſe⸗ 
wagens. Gedämpfte Stimmen, die er zu erkennen glaubte, 
lockten den jungen Künſtler ans Fenſter. Caſanovas Die⸗ 
ner ſchnallte die Koffer ſeines Herrn feſt, der kühl und über⸗ 
legen ſich von der verzweifelten Alotſia verabſchiedete. 
Sie drohte, ſich vor die Hufe ſeiner Pferde zu werfen, wenn 
er ſie nicht mitnähme. Wie hart er mit den Stiefeln auf⸗ 
ſtampfte und auf ihr Flehen und Bitten mit rohem Lachen 
hinwegſchritt! Keine feiner Bewegungen entging dem am 
Fenſter Fröſtelnden, den es wie Eiſeshauch aus einer 


Mozart 


tauſendjährigen Gruft antvehte. Die Peitſche knallte, dle 
Räder des ſchwerbepackten Wagens knirſchten im Sand, zwet 
harte Augen blickten nicht zurück, und eine Verlorene 
wankte nach langen Minuten erſtarrten Nachblickens davon, 


um ſich im Garten zu verlieren. 

Sie wunderte ſich nur, als ſie nach langem Umherirren 
plötzlich auf einem der fernen Parkwege ſich Mozart ge⸗ 
genüber ſah, der ſie kaum merken ließ, was er gehört und 


geſehen. Wieder fanden ſie ſich auf ihren Lieblingswegen 
zu abendlichen Spaziergängen. In ſeiner treuen Sorge 


fand ſie bald wieder ihr Lachen, wenn es auch nicht mehr 
ſo hell und echt klang wie einſt. Bei ihm waren einige 
Saiten zerriſſen, ſo ſehr er ſich bemühte, es niemanden mer⸗ 
fen zu laſſen. Dafür wuchs in ihm das Gericht: fein 
„Don Juan“. 


DD: Bunte Chronik DD 


Der geheimnisvolle Jrre. 


Vor etwa zwei Jahren rief in Warſchau das plöß- 
liche Verſchwinden des Direktors des ſtaatlichen Hygiene⸗ 
Inſtituts Dr. Zmigröd eine große Senſation hervor. 
Dr. Zmigröd verſchwand einen Tag vor einer amtlichen 
Reviſion des Inſtituts, in dem dann eine Reihe von Män⸗ 
geln aufgedeckt wurde. Die Ermittlungen der Polizei nach 
dem Verſchollenen verliefen ergebnislos. Jetzt traf eine 
ungewöhnliche Nachricht aus Rumänien in Warſchau 
ein. Die dortigen Unterſuchungsbehörden haben feſtgeſtellt, 
daß ſich in einem der zahlreichſten Zigeunerlager in 
der Bukowina eine geheimnisvolle Perſönlichkeit befindet, 
die zweifellos irrſinnig iſt, und daß dieſe Perſon aus Polen 
ſtammt. Der Irre erfreut ſich unter den Zigeunern, 'rotz⸗ 
dem er ſelbſt kein Zigeuner iſt, eines ungewöhnlichen An⸗ 
ſehens. Er gilt als Wunderarzt, der bereits zahlreiche 
Kranke geheilt hat. Merkwürdigerweiſe ſtimmt die Be⸗ 
ſchreibung dieſes „Wunderarztes“ in allen Einzelheiten mit 
der Beſchreibung des verſchwundenen Dr. Zmigröd über⸗ 
ein, und aus dieſem Grunde wandte ſich die rumäniſche 
Polizei, die ſich im Beſitz des Steckbriefes befindet, mit die⸗ 
ſer Entdeckung an die polniſche Polizei. 

Dr. Zmigröd hat das Ausſehen eines Zigeuners. Tie 
Wahrſcheinlichkeit, daß der Wunderarzt Dr. Zmigröd iſt, 
iſt wie die polniſche Preſſe annimmt, um ſo größer, als der 
Irre ſich, wie die Ermittlung ergeben hat, in dem bewußten 
Zigeunerlager bereits ſeit etwa zwei Jahren aufhält. 


. — 


Ruder in den Händen haben?“ 
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